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5. April traf man auf frische Spuren der Zaporros; ihre
Hütten waren an dem platten Dache leicht kenntlich. Man
hatte nun die Reise acht Tage lang stromaufwärts fort
gesetzt und entschloß sich, auch die anderen Zuflüsse zu
untersuchen; übrigens stellte sich später heraus, daß man
sich auf einem Zuflüsse des Tigre, den Wiener Aboitt-Men
nannte, befunden hatte. Als man zu dem Kreuzungspunkte
der Flüsse zurückgekehrt war, setzte man die Reise auf einem
ungeheuren Flusse, dem eigentlichen Tigre, 340 km weit
fort. Am 13. wurde am oberen Tigre eine Tafel auf
gepflanzt, auf welcher eine auf die Expedition bezügliche
Inschrift angebracht war.

Während man nun flußabwärts trieb und einen Schaden
 an der Maschine reparirte, sah man am 16. April plötzlich
am Ufer ein großes Feuer und eine Menge nackter Indianer
um dasselbe, die sich schleunigst entfernten. Man machte
am Ufer einen unheimlichen Fund: mehrere Menschenköpfe,
die auf in die Erde gesteckten Stöcken an langsamem Feuer
trockneten, und in der Nähe am Boden noch einige; von
einem war die Haut mit allen Fleischtheilcn entfernt und

gerade so abgezogen, wie man einen Vogel abbalgt, um
ihn auszustopfen. Durch weitere Behandlung der Haut
gelingt es, dieselbe auf etwa ein Viertel ihres ursprünglichen
Volumens zu reduciren, sie hart und sehr dauerhaft zu
machen. Diese Köpfe bilden einen bedeutenden Handels
artikel, welcher durch Vermittelung der halbwilden Indianer
an die Weißen vom Amazonas verkauft wird. Der höchst
gelegene Punkt, der am Tigre erreicht wurde, befindet sich
zwischen dem Ahuano und dem Sarayacu; es giebt also
zwei Auswege von Westen her aus der Cordillere, den
einen über den Napo, den Weg von Archidona nach Quito,
den anderen über Baüos nach Riobamba.

Am frühen Morgen des 25. April befand sich der
Dampfer wieder im Maranon, wo die Reisenden von den
Indianern freundlich begrüßt wurden. Wiener hatte hier
Gelegenheit, einer eigenthümlichen Scene beizuwohnen. Ein
sonderbares Geräusch, ein tiefes Seufzen, klagende Töne
weckten ihn ans dem Schlafe. Die Indianer, in weißen
Beinkleidern, übrigens bis zu den Hüften nackt, ans dem
Kopse eine Kapuze von weißer Leinwand, die nur zwei

Landschaft am oberen Tigre.

Löcher für die Augen und eine Ocffnung für den Mund
hatte, marschirten hinter einander; sie trugen in der einen
Hand eine große Fackel, in der anderen eine Geißel, mit
der sie ihren Rücken bearbeiteten. Von den Büßerwerk
zeugen sah man zwei verschiedene Sorten, die eine von
Stricken, an deren Ende eine mit Glassplittcrn besetzte
Wachskngel angebracht war, die andere aus Lederriemen;
die erstere wurde gebraucht, um die Haut für die Schläge
der letzteren recht empfindlich zu machen.

Am 28. April erreichte Wiener den Chambira, den
man fünf Tage lang befuhr, und dessen Pracht er nicht
genug hervorheben kann. Interessant sind die Sima-
ron es, die den oberen Lauf des Flusses bewohnen; sie sind
berühmt wegen ihrer Holzarbciten, und die Blaserohre, die
sie mit den einfachsten Werkzeugen verfertigen, sind be-
wnnderuswerth und sehr gesucht; man schießt aus ihnen
mittels kleiner, vergifteter Pfeile. Die Kostüme, welche sic
zu verfertigen verstehen, haben Ähnlichkeit mit dem Feier-
tagsanzuge der Indianer des oberen Napo; besonders zeich
nen sich die Frauen durch die Verfertigung von Hängematten

(Nach einer Photographie.)

ans; die Ränder sind oft mit Fransen und Vogelfedern
geschmückt und verrathen wirkliches Knnstgefühl. Die
Männer verstehen es, ausgezeichnetes, starkes Seilwerk zu
verfertigen. Die von den Weißen erfahrene Unterdrückung
hat diesen Stamm leider veranlaßt, seine Wohnsitze zu ver
lassen und fich weiter in die Wälder zurückzuziehen. Bei
guter Behandlung sind die Simarones-Indianer sehr willig
 und zur Arbeit bereit. Der ganze Stamm leidet am Obero,
einer Hautkrankheit, bei welcher die ganze Haut mit Flecken
bedeckt wird; die damit behafteten Personen sehen abscheulich
ans, sind aber im klebrigen ganz wohl und essen und trinken
wie gesunde Menschen.

Vom Chambira wendete sich Wiener zu dem Hnalla ga;
an der Mündung des Flusses fand man eine Chacra (kleines
Gut), und auf derselben sehr viel Kautschuk, dem Wiener
 eine große Zukunft prophezeit. Einige hundert Meter ober
halb der Mündung des Huallaga ergießt der Aipena^

U Aufgenommen von A. Wertheman. Vergl. „Zeitschr. d.
Ges. f. Erdk. zu Berlin" Bd. XV, Tafel 5.

29*


